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Marmor kommt auf den Kykladen in fast 

unübertroffener Reinheit vor, und so 

nimmt es nicht wunder, daß dieses schöne 

und vielseitig nutzbare Material dort 

schon im 3. Jt. v. Chr. mit den berühm­

ten Kykladenidolen eine Kunstproduk­

tion bewirkte.1 Im 7. Jh. v. Chr. wurde das 

Material neu entdeckt, und wieder waren 

es die Bildhauer, die sich am Marmor 

schulten und schon bald die gewagte­

sten Skulpturen im kolossalen Format 

schufen. Am eindrucksvollsten sind rie­

sige Kuroi (unbekleidete Jünglingssta­

tuen), deren Körper auf zerbrechlich 

dünnen Fesseln ruhen und die regelrecht 

ausbalanciert werden mußten. Die Künst­

ler der Kykladen waren berühmt und 

trugen ganz wesentlich zur raschen Ent­

wicklung der griechischen Plastik bei.2

Dasselbe Phänomen trifft auch für die 

Architektur zu. An der Umwandlung der 

Holzarchitektur in eine solche aus Stein 

im I. Drittel des 6. Jhs. v. Chr. hatte der 

feine und blendend weiße Marmor der 

Kykladen großen Anteil. Die Affinität der 

griechischen Architektur zur Skulptur 

wird leicht erklärlich aus der Dominanz 

der zeitlich vorangehenden und überaus 

erfolgreichen Bildhauerkunst.

Gottfried Gruben, Vasileos Lambrinou- 

dakis und Manolis Korres haben bei ihren 

Forschungen auf den Kykladen das Phä­

nomen des parischen Lichtdoms für den 

archaischen Tempel bei Sangri auf Naxos 

entdeckt.’ Er war als Kultstätte der Deme­

ter auch Versammlungsort der Gemeinde. 

Das Morgenlicht drang durch das Dach 

aus 2-4 cm dünnen, plattenartigen Zie­

geln aus edelstem parischen Marmor und 

erhellte den Innenraum (Abb. I). Dieser 

ist auf ungewöhnliche Weise breiter als 

tief, und unterschiedlich hohe, besonders 

schlanke Säulen reichten bis zur Decke. 

Auf ihren steinernen Architraven lagen

4Z>Z>. 1 Archaischer Demeter-Tempel in 

Sangri auf Naxos. Rekonstruktion mit An­

deutung des Lichteinfalls durch das Mar- 

niordach. (Rekonstruktion und Zeichnung 

G. Gruben, M. Korres und 11. K. Lambrinu- 

dakis)

Abb. 2 Delos. Zentrum des Heiligtums mit 

den drei Tempeln für Apollon und dem Haus 

der Naxier.

die flach geneigten Sparren unmittelbar 

auf. Es gab also nicht wie sonst üblich 

eine horizontale Decke, sondern die von 

der Mitte aus nach beiden Seiten leicht 

geneigte Dachhaut mit dünnen Marmor­

ziegeln bestimmte den Raum. Nur ein of­

fener Dachstuhl konnte eine Beleuchtung 

unmittelbar durch die Dachziegel mög­

lich machen. Die Zeichnung der Autoren 

gibt ein anschauliches Bild von diesem 

aufregenden, ganz und gar aus Marmor 

errichteten Bau. der in den letzten Jahren 
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auf Veranlassung und unter Leitung von 

Manolis Korres einen Teilwiederaufbau 

erfahren hat. Im August dieses Jahres ist 

unter Anwesenheit der Ausgräber und 

Forscher die archäologische Stätte und 

auch ein kleines Museum feierlich einge- 

weiht worden.

Der Oikos der Naxier und der 

Artemis-Tempel auf Paros

Prominentes Beispiel für einen weiteren, 

ganz und gar aus diesem vollkommenen 

Marmor gefertigten Bau ist der Naxier- 

Oikos im Heiligtum des Apollon auf 

Delos4 (Abb. 2. 3). Dieser Rechteckbau 

mit einer mittleren Säulenstellung war 

um 580 v. Chr. zusammen mit einer riesi­

gen Statue für Apollon geplant und ge­

baut worden, deren Basis noch heute di­

rekt neben der Ruine des tempelartigen 

Baus zu sehen ist. Auch bei diesem Bau, 

gleich neben den eigentlichen Tempeln 

für Apollon, war im Innern die Dachhaut 

von unten zu sehen, und das helle Son­

nenlicht der Ägäis drang durch die Flach­

ziegel in den Innenraum. Es kann eigent­

lich kein Zweifel sein, daß diese Beleuch­

tung Intention war, denn andernfalls 

wären die Baumeister kaum das Wagnis 

eingegangen, die marmornen Balken und 

Sparren mit möglichst kleinen Quer­

schnitten auszuführen und sogar die Ge­

fahr des Bruchs in Kauf zu nehmen.5 

Denn je dünner Säulen. Balken und Spar­

ren waren, um so eindrucksvoller konnte 

der Lichteffekt sein. So gesehen ist der 

von kompetenter Seite begrüßte neue Re­

konstruktionsvorschlag von Aenne Ohne- 

sorg (Abb. 4), der im Zusammenhang mit 

der Bearbeitung inselionischer Marmor­

3

dächer erfolgte, vielleicht doch nochmals 

zu überdenken, denn sie nimmt schwere 

horizontale Querbalken an, eine Art Zwi­

schendecke, die ein Hindernis für den 

Lichteinfall darstellen und die Leichtig­

keit des Systems stören würde.6 Die 

ältere, von Gottfried Gruben vorge­

legte Rekonstruktion entspricht filigran- 

haft dem Bau in Sangri, wenngleich sich 

manchem Bauingenieur dabei die Haare 

sträuben.

Noch ein weiterer Bau auf den Kykla­

den ist hier anzufügen. Der frühklassi­

sche Artemis-Tempel auf Paros wurde 

von Manfred Schuller in einer bewun­

dernswerten Publikation vorgelegt.7 Der 

kleine Antentempel aus weißem Marmor 

konnte aus kleinen Fragmenten fast voll­

ständig rekonstruiert werden. Auch vom 

aufgehenden Mauerwerk ist jede Einzel­

heit durch Fundstücke belegt. Unter den 

erhaltenen Bauteilen ist aber kein einzi­

ges, das eine Einlassung für Balken einer 

horizontalen Decke aufweist. Aenne Oh- 

nesorg hat daraus geschlossen, daß der 

Bau vermutlich einen offenen Dachstuhl 

gehabt habe, um mehr Raum zu gewin­

nen.8 Aikaterini Kostoglou-Despini hat 

für das weit überlebensgroße Kultbild 

der Artemis immerhin eine Höhe von 

3,70 m berechnet.9 Schuller weist jedoch 

darauf hin, daß die Rückseiten der Gei- 

sonblöcke (Traufe) nicht auf Sicht gear­

beitet wurden.10 Ein offener Dachstuhl ist 

aber trotzdem möglich, da die Verklei­

dung unter den Sparren ebenso wie diese 

selbst aus Holz gewesen sein könnte 

(Abb. 5). Auch hier, so ist zu folgern, haben 

Dachziegel aus feinstem Marmor in lan­

ger Tradition auf Paros eine Art Lichtdom 

gebildet.

Der Marmor Lychnitis und Byzes, 

der Erfinder der Marmordächer

Aus diesen Beispielen wird deutlich, daß 

die Künstler und Baumeister auf den 

Kykladen ein fast universell verwendba-

Abb. 3 Naxier-Oikos auf Delos. Schnitt 

durch die Dachkonstruktion. (Nach G. Gru­

ben)

Abb. 4 Naxier-Oikos. Rekonstruierter 

Querschnitt mit Querträger. (Nach A. Ohne- 

sorg)

Abb. 5 Artemis-Tempel auf Paros. Schnitt 

durch die Cella mit offenem Dachstuhl.

Abb. 6 Akropolis in Athen. Ältester ar­

chaischer Dachziegel aus Marmor mit Auf­

schrift B Yfür Byzes. 
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res Material entdeckt hatten, das nicht 

nur den großen Vorteil von makelloser 

Schönheit besaß, sondern anders als das 

vergängliche Holz diese guten Eigen­

schaften auf Dauer innehatte. Die Ent­

deckung der Lichtdurchläßigkeit dieses 

Marmors kam einer Krönung gleich und 

sollte das Baugeschehen der archaischen 

und klassischen Zeit nachhaltig beein­

flußen.

Der besonders feine, homogene und 

lichtdurchläßige, in der Wirkung alaba­

sterähnliche parische Marmor wurde 

nach Plinius, Naturgeschichte 36,5 Lych- 

nitis (Lampenstein) genannt. Er wurde 

unterirdisch in Gruben abgebaut. Zu Pli­

nius Zeiten waren diese Vorräte längst er­

schöpft, und es fragt sich, ob der Name 

mit der Durchsichtigkeit des Steins zu tun 

haben könnte, mit seiner Wirkung, die der 

einer Lampe entspricht. Manolis Korres 

hat die Gruben neuerlich untersucht und 

vermessen und teilt mit, daß Lychnitis 

dank seiner Reinheit tatsächlich bis zu 

einer Dicke von 4 cm lichtdurchläßig ist."

Aenne Ohnesorg hat in ihrem Buch 

über die inselionischen Marmordächer 

mehrfach hervorgehoben, daß nach Pau­

sanias 5,10,3 der Bildhauer Byzes aus 

Naxos die Marmordächer erfunden habe.12 

Das muß in den Jahren nach 600 v. Chr. 

der Fall gewesen sein, da ältere Marmor­

dächer nicht bekannt sind. Ohnesorg hat 

festgestellt, daß die Herstellung von Mar­

morziegeln wesentlich teurer war als die 

von Tonziegeln. Zudem war für diese 

schweren Dächer eine besonders stabile 

Unterkonstruktion nötig. Ferner verur­

sachte auch die Gewinnung des Materials 

Lychnitis viel größere Kosten als das bei 

Lehm der Fall ist. Im allgemeinen wird 

angenommen, daß die Entscheidung für 

das teure Material mit dem Wunsch 

nach größtmöglicher Präzision begründet 

wurde. Nur die Verwendung von Marmor 

garantierte am empfindlichen Dachrand 

einen wirklich haargenauen Fugenschluß. 

Für den jüngeren Aphaia-Tempel auf 

Aegina gilt das sicher, da dort nur der 

Dachrand aus Marmor besteht, der Mit­

telteil aber mit den preiswerteren Tonzie­

geln bedeckt wurde. Wenn jedoch das 

ganze Dach mit Ziegeln aus Kykladen­

marmor eingedeckt wurde, dann sollte 

geprüft werden, ob über einen offenen 

Dachstuhl die Beleuchtung des Innen­

raums beabsichtigt war.

Auf der Athener Akropolis wurden bei 

den großen Ausgrabungen Marmordach­

ziegel gefunden, die zu den ältesten über­

haupt gehören. Sie sind unfertig, in der 

Bosse, der Rohform, belassen, und es ist 

nicht bekannt, für welches Bauvorhaben 

sie einmal bestimmt waren.13 Besonders 

interessant sind sie durch ein eingeritztes

5

BY, nach dem auf den erwähnten Byzes 

geschlossen werden kann (Abb. 6).

Dächer aus Marmorziegeln müssen 

also schon zu Zeiten ihres Erfinders so 

bekannt geworden sein, daß sie auch 

außerhalb der Ägäis gewollt und gebaut 

wurden. Allein Paros verfugte über den 

durchsichtigen Marmor, und es scheint 

so, als hätten sich die dortigen Handwer­

ker schon in der frühen archaischen Zeit 

zu weithin bekannten Spezialisten ent­

wickelt. Wenn wir auch keine bedeuten­

den Firmen vermuten dürfen (diese hat 

es in der griechischen Antike nicht ein­

mal in Athen gegeben), so ist doch eine 

größere Zahl von Handwerkerbetrieben 

anzunehmen, die in der Lage waren, auf 

Bestellung ganze Dächer auszuführen. 

Die Rohziegel in Athen zeigen, daß das 

transportierte Material der Endform be­

reits nahe war, d. h. auf Paros waren die 

genauen Maße der Flachziegel und der 

Deckziegel sowie der Rand- und Firstzie­

gel bekannt. Die Größe der Dachplatten 

war in ganz Griechenland mit etwa zwei

«

Fuß (um 65 cm) ungefähr gleich, aber 

von Objekt zu Objekt mußte dann das 

ganz genaue Maß in Übereinstimmung 

mit dem Grundriß festgelegt werden. Of­

fen bleibt die Frage, ob den Spezialisten 

auf Paros vorher auch der Entwurf für die 

bestellten Dächer übertragen worden war. 

In Fällen, bei denen die Ziegel am Dach­

rand nicht mit dem Säulenjoch korres­

pondieren, ist das eigentlich anzuneh­

men.
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Eine Untersuchung über den Handel 

der Unternehmer aus Paros steht noch 

aus, aber parische Marmorziegel am 

Tempel der Hera Lacinia in Croton zei­

gen die Verbreitung bis nach Großgrie­

chenland.14 Als im 4. Jh. v. Chr. die Vor­

räte an Lychnitis erschöpft waren, wie 

Manolis Korres mitteilt, brach ein für die 

Insel bedeutender Wirtschaftszweig zu­

sammen.

Es scheint, daß das Thema der Licht­

dome in Vergessenheit geriet. Denn auch 

die alten Dächer mit Ziegeln aus Lychni­

tis waren längst stumpf geworden oder 

repariert, und die Dächer ließen kein 

Licht mehr in die Innenräume. Plinius hat 

um 65 n. Chr. den parischen Lychnitis 

nicht mehr selbst gekannt. Er spricht 

an anderer Stelle der Naturgeschichte 

(36.46) davon, daß ein «Leuchtstein aus 

Kappadokien» beim Bau eines Tempels 

in Rom verwendet wurde, der dafür 

sorgte, daß im Innern «auch bei geschlos­

senen Türen Tageshel le war». Damit ist 

wahrscheinlich kein Marmor, sondern 

vielleicht Marienglas gemeint. Fenster­

glas, das die Lichtdurchlässigkeit eines 

jeden Marmors übertraf, wurde übri­

gens schon seit sullanischer Zeit (um 80 

v. Chr.) in beachtlicher Größe hergestellt. 

aber wegen des hohen Preises fast nur in 

den Heißräumen der Thermen verwendet.

Tempel der Athener auf Delos

An einem weiteren Bau auf den Kykla­

den läßt sich mit Sicherheit ein Lichtdom 

für die hochklassische Zeit nachweisen. 

Der «Tempel der Athener» auf Delos 

(Abb. 7-14) wird in Bauinschriften auch 

«Tempel der sieben Statuen» genannt. 

Fernand Courby hat in der Publikation 

dieses Tempels auf eine enge Verwandt­

schaft mit dem Parthenon hingewiesen.15 

So haben die dorischen Kapitelle genau 

die gleiche Form und die halbe Größe der 

Kapitelle des Parthenon.16 Das kann kein 

Zufall sein und auch keine billige Lösung 

in dem Sinn, daß der Baumeister schon 

vorhandene Zeichnungen ein zweites Mal 

verwendete. Bei näherem Hinsehen zeigt 

sich eine Verwandtschaft zwischen weite­

ren Details des delischen Tempels und 

anderen klassischen Bauten auf der Akro­

polis. So hat der Apollon-Tempel trotz 

seiner kleinen Größe eine Front mit sechs 

Säulen wie das Erechtheion. Mit dem 

Nike-Tempel hat er die Grundform des 

Amphiprostylos gemeinsam, einem Bau 

mit Säulen an Front und Rückseite, und 

die Verwendung von Pfeilern statt Säu­

len in antis. Am sehr kleinen Nike-Tem- 

pel waren diese schmalen Pfeiler eine 

Notwendigkeit, nicht aber am delischen 

Tempel. Manolis Korres hat auf die 

Existenz von Fenstern neben der großen 

Tür am Parthenon hingewiesen17, und die­

selbe Lösung kommt auch am Bau in 

Delos vor. Ferner kann auf die wunder­

gleichen figürlichen Eckakrotere hinge­

wiesen werden, die an beiden Bauten wie 

losgelöst vom Bau frei zu schweben 

scheinen. Zu erwähnen ist ferner, daß für 

den Bau auf Delos ostentativ pentelischer 

Marmor gewählt wurde, der eigens per 

Schift aus Athen herbeigebracht werden 

mußte, obwohl doch der nahe parische 

Marmor der anerkannt beste war. Gerade 

darin zeigt sich, daß der delische Bau 

eine Summe dessen sein sollte, was in 

Athen und Attika in der hohen Klassik in 

der Sakralarchitektur geleistet worden 

war. Die Athener haben offensichtlich mit 

der Demonstration ihrer Bauweise zu-

Abb. 7 Tempel der Athener auf Delos. 

Grundriß (Nach F. Courby).

Abb. 8 Tempel der Athener auf Delos. An­

sicht der Rückseite mit Pilastern hinter den 

Säulen (Nach F. Courby). 
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gleich ihre Überlegenheit verdeutlichen 

wollen.

Was nun den Innenraum angeht, so ist 

festzustellen, daß am delischen Bau auf 

unorthodoxe Weise (wie am Tempel bei 

Sangri) die Cella breiter als tief ist. Dem­

entsprechend verliefen die Balken auch 

hier von der Türwand zur Rückwand.

Auf einem halbrunden und den Raum 

in der Breite füllenden Bathron (Sockel) 

haben sieben Kultbilder gestanden, von 

denen die Einlassungen noch erhalten 

sind. In der Mitte stand fraglos eine Sta­

tue des Apollon. Aber wer waren die drei 

Statuen, die jeweils rechts und links von 

ihm standen?18

Der Innenraum des Tempels hatte 

Wände aus hohen Orthostaten, und dar­

über folgten 15 gleiche Quaderschichten. 

Die Epikranitis (Wandabschluß) besteht 

aus Quadern, die auf der dem Innenraum 

zugewandten Seite ein dorisches Kyma 

(Blattwelle) aufweisen, unter dem als 

Fries ein Mäander gemalt war. Auffälli­

gerweise sind einige dieser Blöcke nicht 

einem horizontalen Wandabschluß zuzu­

ordnen, sondern einer schrägen Steinlage, 

die ein Giebelfeld umschloß (Abb. 11). 

Da dieses Giebelfeld im Innern sichtbar 

gewesen sein muß, kann die Dachhaut 

nur darüber gelegen haben, und somit 

handelt es sich hier ohne Zweifel um ei­

nen offenen Dachstuhl.

Fernand Courby hat diese Form des of­

fenen Dachstuhls damit erklärt, daß hier 

ursprünglich das archaische, literarisch 

bekannte Bild des Apollon von der Hand 

der Künstler Angelion und Tektaios auf­

gestellt werden sollte. Dieses war ein Ko­

loß. und nur bei Anhebung der Decke 

hätte es in die 7,57 m breite und 6,54 m 

tiefe Cella gepaßt. Wegen der ungünsti­

gen Wirkung habe man das Vorhaben 

dann aber aufgegeben und den Tempel 

mit sieben kleineren Statuen ausgestat­

tet.19

Fernand Courby und seine Mitarbeiter 

wollten trotz der schrägen Decke nicht 

auf eine hölzerne Kassettendecke ver­

zichten und haben zwischen die Sparren 

Kassetten eingefugt, auf denen Dachzie­

gel unmittelbar auflagen. Das aber wäre 

eine Notkonstruktion, die für diesen vor­

nehmen und mit größter Exaktheit aus­

gestatteten Bau ebenso unwahrscheinlich 

ist wie die Änderung des Kultbildpro­

gramms. Richtig ist vielmehr, daß es sich 

auch hier um einen offenen Dachstuhl 

handelte, bei dem eine Kassettendecke 

deshalb fehlte, weil die Dachziegel aus 

Marmor Tageslicht einlassen und die 

Cella erhellen sollten (Abb. 12). Im übri­

gen spricht die geringe Tiefe des Baus

s
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Flach- und Deckziegel im Text von 

Courby nicht genannt. Ich wandte mich 

deshalb an die langjährige Ephorin der 

Kykladen. Photini Zaphiropoulou. Sie 

ließ freundlicherweise fernmündlich bei 

den Restauratoren auf Delos anfragen, ob 

ein Unterschied zum pentelischen Mar­

mor der Wände und Säulen zu erkennen 

sei. Die Antwort war positiv. Das Dach 

bestehe nicht aus pentelischem, sondern 

aus einem weißen Marmor, wenngleich 

sich wegen der verwitterten Oberfläche 

die genaue Herkunft nicht ohne weiteres 

bestimmen ließe.

Wir können also behaupten, daß das 

Phänomen der Lichtdome nicht nur als 

eine Art Experiment auf wenige Bauten 

der archaischen Zeit beschränkt war, son­

dern auch in der hohen Klassik vorkam.

Einige Worte noch zur Geschichte der 

delischen Tempel. Courby und andere 

haben den frühklassischen Peripteros 

(Ringhallen-Tempel) der drei Tempel in 

die Jahre nach 480 v. Chr. datiert, als sich 

die Athener nach Drohungen des Themi- 

stokles auf Delos festsetzten. Bekanntlich 

haben die Athener aber ihre eigenen von 

den Persern zerstörten Tempel als Mahn­

male im Ruinenzustand belassen. So ist 

es ganz unwahrscheinlich, daß sie damals 

auf Delos für Apollon einen neuen Tem­

pel errichteten. Richtig scheint, daß die 

Delier selbst den Bau noch vor den Per­

serkriegen begonnen hatten, und nach 

dem Krieg die sofortige Fertigstellung 

unterließen.

Für den Tempel der Athener wird meist 

ein Datum um 420 v. Chr. vorgeschlagen. 

Überzeugender ist aber, einen Zusam­

menhang mit den politischen Ereignissen 

um die Mitte des Jahrhunderts zu sehen. 

Im Jahre 454 v. Chr. haben die Athener 

die Bundeskasse von Delos nach Athen 

verlegt und dann gleich mit dem großen 

Bauprogramm für die Heiligtümer in 

Attika begonnen.22 Der neue Tempel in

eindeutig dafür, daß diese Lösung von 

Anfang an geplant war, denn auf diese 

Weise konnte auf eine Dachkonstruktion 

mit Pfetten und Sparren zugunsten einer 

einfachen und von unten einheitlich wir­

kenden Lösung verzichtet werden, bei der 

die Dachziegel direkt auf den Balken auf­

lagen.

Courby weist darauf hin, daß nur ganz 

wenige Teile des marmornen Dachs in 

Fragmenten erhalten sind. Die Deckzie­

gel sind «totalement aneanties» (vernich­

tet), und von den Flachziegeln publizierte 

er ein einziges Fragment20 (Abb. 13). 

Aber auch dieses gehört mit ziemli­

cher Sicherheit zu den großen Blöcken 

am vorderen oder hinteren Dachrand 

(Abb. 14), da es mit 5,5 cm viel zu dick 

für einen normalen Marmorziegel ist. Da 

diese Dachhaut ohnehin außerordentlich 

schwer ist (viel schwerer als Tonziegel), 

waren die Fachleute auf eine Reduzie­

rung des Gewichts auf das statisch Not­

wendige bemüht. Denn die Beschaffung 

entsprechend starker hölzerner Sparren 

war teuer und schwierig. Hier kam es 

zudem darauf an, eine bessere Licht­

durchlässigkeit zu gewähren. Die beson­

ders kleinen Ziegel unseres Baus waren 

vermutlich zwischen 3 cm und 4,5 cm 

dick.21

Ein besonderer Marmor wird für die

Abb. 9 Tempel der Athener auf Delos. 

Schnitt durch die Vorhalle mit Fenstern und 

Blick auf ein kolossales Kultbild (Nach F. 

Courby).

Abb. 10 Tempel der Athener auf Delos. 

Schnitt durch die Cella. (Zeichnung F. 

Courby)

Abb. 11 Tempel der Athener auf Delos. 

Blöcke der Wandbekrönung aus dem Innen­

raum mit Schräg-Kyma, das einen offenen 

Dachstuhl beweist. (Zeichnung F. Courby)

Abb. 12 Tempel der Athener auf Delos. 

Neue Rekonstruktion des Innenraumes mit 

lichtdurchlässigem Dach.
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Delos ist als ein Teil dieses Programms 

zu sehen, bei dem es grundsätzlich um 

die Neugestaltung der unter athenischem 

Einfluß stehenden Heiligtümer ging. Of­

fensichtlich sahen die Athener den unfer­

tigen, vor dem Krieg begonnenen Tempel 

auf Delos nicht als den ihren an. Der neue 

dürfte also entstanden sein, als die Bauten 

auf der Akropolis im Bau waren. Daß 

dieser Bau eine politische Demonstration 

war, muß nicht eigens erläutert werden. 

In der Vollendung in bezug auf Akribie 

und Form äußert sich nicht nur «Können­

bewußtsein» (Christian Meier), sondern 

auch ein «Besserkönnenbewußtsein». Die 

Athener Klassik wurde von einem Sen­

dungsbewußtsein geprägt, das den Krieg 

als Mittel der Durchsetzung eigener In­

teressen einkalkulierte.

Als die Delier gegen Ende des 4. Jhs. 

v. Chr. die Athener Herrschaft abschütteln 

konnten und endlich wieder frei wurden, 

begann die glücklichste Zeit für den klei­

nen Staat. Ostentativ wurde damals der 

archaische Peripteros zu Ende gebaut. 

Die Säulen blieben allerdings unkanne­

liert (Abb. 15), sei es, daß man damit der 

damaligen Mode entsprach, sei es, daß 

diese unfertigen und damit auffälligen 

Säulen an die Zeit der Unterdrückung 

durch die Athener erinnern sollten. Das 

Glück war für den Inselstaat aber nur von 

kurzer Dauer, denn nach der endgültigen 

Niederlage der Makedonen im Jahre 166 

v. Chr.. erhielten die Athener von Gnaden 

der Römer nicht nur Rechte auf Delos, 

sondern auch die ganze Insel als Frei­

hafen dazu. Die Delier mußten nach dem 

ungerechten Spruch ihre Heimat verlas­

sen und ließen sich in Westgriechenland 

nieder. Beschwerden bei den neuen Her­

ren der Welt fruchteten nichts.

Apollon-Tempel in Bassae

In der Reihe unserer von der Konstruk­

tion und Beleuchtung her bemerkenswer­

ter Bauten soll als nächstes der Apollon- 

Tempel in Bassae genannt werden. Der 

gut erhaltene und seit einigen Jahren in 

einem Zelt vor der Witterung geschützte 

klassische Peripteros mit 6 auf 15 do­

rischen Säulen (Abb. 16. 17) war nach 

dem Zeugnis des Pausanias von Iktinos, 

einem der Baumeister des Parthenon, er­

richtet worden. Tatsächlich gibt es auch 

bei diesem Bau viele Hinweise darauf, 

daß hier Erfahrungen von den Akropolis- 

Bauten verwertet wurden.

Berühmt geworden ist der langge­

streckte und von außen etwas altertüm­

lich wirkende Tempel nicht zuletzt wegen 

des in hohem Relief ausgeführten Ama­

zonen- und Kentauren-Frieses. Dieses

u

12
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saß nicht wie am Parthenon außen an der 

Cellamauer, sondern innen auf ionischen, 

von der Wand abgerückten, aber mit die­

ser durch Wandzungen verbundenen Säu­

len. Es ist besonders bemerkenswert, daß 

Iktinos hier erstmalig für die Cella eine 

ganz neue Architektur formulierte. Früher 

hatte man in großen Innenräumen als 

Stützen zierliche Säulen in zwei Geschos­

sen angeordnet. Aber hier wurde dem 

dorischen Bau ostentativ eine ionische 

Säulenordnung verliehen, deren schlanke 

Säulen den Verzicht auf eine zweige­

schossige Anordnung ermöglichten.

Das dramatische Kampfgeschehen der 

beiden Themen des Frieses wäre in der 

ziemlich dunklen Cella nicht erkennbar 

gewesen, wenn es außer den beiden Tü­

ren nicht eine zusätzliche Lichtquelle ge­

geben hätte. So hat man sich im 19. Jh. 

den Tempel fast immer hypäthral (Cella 

ohne Dach) vorgestellt, und noch Hedwig 

Kenner hat eine solche Lösung für richtig 

gehalten (Abb. 18). Durch ein großes 

Loch im Dach oder eine offene Fläche 

wäre aber Regen eingedrungen. Auf dem 

gut erhaltenen Boden ist jedoch keine 

Spur eines Abflußsystems zu erkennen. 

Opaia-Dachziegel mit verschließbaren 

Öffnungen kommen wegen der nur klei­

nen Löcher im Verhältnis zur Raumgröße 

nicht in Frage.23

Josef Durm (Abb. 19), Fritz Krischen, 

Alfred Mallwitz (Abb. 20) und andere24 

gaben dem Bau notgedrungen eine ge­

schlossene, horizontale Decke und vertra-
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16

ten die Ansicht, der Innenraum wäre ja 

nur für die Götter bestimmt, die natürlich 

auch im Dunkeln sehen können.

In der neuen und sehr ausführlichen 

Publikation mit großformatigen Zeich­

nungen von F. A. Cooper und seinen 

Mitarbeitern wird der Innenraum des 

Tempels nun überraschend mit einer 

Steindecke rekonstruiert.25 Das beruht 

auf einer entscheidenden Stelle bei Pau­

sanias 8,41,7 («Bäooai zai 6 vaög toü 

ÄTTokkarvog roü 'Errixovoiou /.iOov zai 

avrög zai 6 öpoqxx;»), nach der die Decke 

ausdrücklich ebenso wie der Tempel 

selbst aus Stein sei. Pausanias könnte al­

lerdings auch die bemerkenswerte Stein­

decke im Pronaos gemeint haben. Aber 

auch W. B. Dinsmoor sprach sich eben-

Abb. 13 Tempel der Athener auf Delos. 

Fragment eines 5,5 cm dicken Marmorzie­

gels, hier von Fernand Courby zu einem nor­

malen Flachziegel von sehr ungewöhnlicher 

Stärke ergänzt.

Ahh. 14 Tempel der Athener auf Delos. 

Rekonstruierte Sima (Traufleiste) mit Lö­

wenkopfwasserspeier. Hier ist der angearbei­

tete Flachziegel dicker, weil am Dachrand 

eine starke Auflast nötig war. Das Fragment 

von Abbildung 13 hatte hier seinen Platz.

Abb. 15 Delos. Frühklassischer Apollon- 

Tempel. Nicht fertig kannelierte Säulentrom­

meln von der Ringhalle.

Abb. 16 Apollon-Tempel in Bassae. Grund­

riß.

Abb. 17 Apollon-Tempel in Bassae. Heuti­

ger Zustand im Zelt.

17

falls dafür aus, daß sich diese Bemerkung 

von Pausanias auf die Cella beziehen 

müsse.26 Wirklich gesichert ist eine Kas­

settendecke aus Stein für die Cella nur für 

die kleinen Bereiche zwischen den ioni­

schen Säulen an den Wänden, wie schon 

Haller von Hallerstein festgestellt hat und 

in der Zeichnung von Durm zu sehen ist. 

Diese Kassettenfelder sind winzig und 

passen so eindeutig, daß ihre Verwen­

dung an anderer Stelle auszuschließen 

ist. Aber wie sah die Decke in der Mitte 

wirklich aus?27 Auf den ionischen Säulen 

im Innenraum liegen Architravbalken 

und auf diesen der in sehr dünnen Platten 

ausgeführte Fries, der offensichtlich von 

den Bildhauern nicht oben am Bau, son­

dern in einer Werkstatt ausgeführt und 

hernach versetzt worden war. Auf ihn 

folgt ein flaches ionisches Geison, das 

oben mit einem dorischen Kyma ab­

schließt. Auf einigen dieser nur in Bruch-
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stücken erhaltenen Geisonblöcke (Abb. 

21) sind etwa 14 cm von der Außenkante 

entfernt auf der Oberseite kleine, recht­

eckige Dübellöcher angebracht.28 Diese 

Löcher hat Cooper für die Verdübelung 

großer, hölzerner Deckenbalken in An­

spruch genommen, und um Pausanias zu 

entsprechen, verkleidete er die Holzbal­

ken mit Marmor. Zwischen diesen lagen 

bei Cooper steinerne Kassetten, die denen 

des Adyton geglichen haben sollen. Daß 

diese U-förmigen Kästen auf der zer­

brechlichen Vorderkante des ionischen 

Geison auflagen, ist nicht gut vorstell­

bar.29 Außerdem sind die Oberseiten der 

Geisonblöcke rauh, und es ist keine Spur 

für ein Steinauflager zu sehen. Eine 

Steindecke im Mittelbereich der Cella ist 

mit den archäologischen Gegebenheiten 

damit nicht vereinbar.30

In der ebenfalls neuen Bauaufnahme, 

die das griechische Kulturministerium 

anfertigen ließ, ist im Querschnitt eine 

Decke aus Holzbalken mit gestrichelter 

Linie angedeutet31 (Abb. 22). Es ist aber 

widersprüchlich, eine Holzbalkendecke 

in der Mitte anzunehmen, während in den 

Nischen am Rand des Innenraums eine 

Steindecke nachgewiesen ist. Die richtige 

Lösung kann nur so ausgesehen haben, 

daß in der Mitte keine Zwischendecke 

eingezogen war und der Besucher von 

unten in den offenen Dachstuhl sah 

(Abb. 23). Das matte, durch die Ziegel 

dringende Licht sollte bei diesem Bau die 

Illusion von Himmel erzeugen. Deshalb 

wurde seitlich eine komplette Nischen­

architektur mit Steindecke ausgeführt, 

und rundum haben Säulen volle Gesimse 

mit Geison, als begrenzten sie tatsächlich 

einen Hof in der Art eines Peristyls. Die 

ionischen Säulen waren zwar von der 

Wand nicht losgelöst, aber die steinernen 

Kassettendecken zwischen Säulen und 

Wand sollten die Wirkung einer Stoa er­

zeugen. Die diagonalen Wandzungen an 

den Ecken im Süden sind Teil dieser in­

tendierten Wirkung.

Was nun die kleinen Dübellöcher auf 

dem Geison angeht, so ist ihre Funktion 

leicht zu erkennen. Die im Querschnitt 

spitzwinkligen und engen Bodenräume 

über und hinter dem Innenraum-Geison 

mußten geschlossen werden, um Unge­

ziefer und Fledermäuse fernzuhalten. Die 

Dübel waren einfache Kantendübel, die 

jeweils zwei hölzerne Bohlen auf der 

Oberseite des Geison befestigten.

Cooper schreibt über die Dachziegel32: 

«The letters and letterforms on the roof 

tiles are distinetly lonian and, more spe- 

cifically, point to the script of the Cy- 

clades». Die in Bearbeitung von Nancy 

Kelly vorgelegten Fragmente33 sind alle 

aus weißem Marmor, der allerdings auch 

hier so verwittert ist, daß Lychnitis 

nicht leicht zu erkennen ist. Aber allein 

die besonders dünnen Marmorplatten 

(3,2 cm) sprechen für ein lichtdurchläßi- 

ges Dach. Tausende von Fragmenten sind 

im Steingarten neben dem Tempel ge­

stapelt (Abb. 24). Bei einem Besuch des 

Tempels konnte ich im Jahre 1997 die 

Stärke von 3,2 cm an vielen Fragmenten 

messen. Auch die Tatsache, daß hier auf 

ungewöhnliche Art jeweils ein Flach­

ziegel mit einem Deckziegel in einem 

Stück gearbeitet waren, spricht dafür, daß 

die beste Marmorqualität verwendet und 

ein besonders dichtes Dach angestrebt 

wurde, wie es bei einem offenen Dach­

stuhl besonders dringend war.

Schließlich sei auf den seltsamen Stil 

des Frieses mit besonders hohem Relief, 

rundlich tiefen Falten und «knubbeligen» 

Körpern hingewiesen (Abb. 25). Es ist 

keineswegs provinziell, wie manchmal 

vermutet wurde. Vielmehr sollten die Re­

liefs im schattenlosen Dämmerlicht der 

Cella möglichst plastisch wirken. Es han­

delt sich also um einen Stil, der der be­

sonderen Belichtung angepaßt war. Das 

grelle Licht von Scheinwerfern, das heute 

im Bassae-Saal im Britischen Museum 

in London den Fries beleuchtet, trägt die­

sen Gegebenheiten allerdings nicht Rech­

nung.

An anderer Stelle habe ich im Anschluß 

an Alfred Mallwitz34 auf eine Änderung 

des Planes während der Ausführung des 

Apollon-Tempels aufmerksam gemacht.

Abb. 18 Apollon-Tempel in Bassae. Re­

konstruktion des Innenraumes von H. Ken­

ner mit offenem Dach.

Abh. 19 Apollon-Tempel in Bassae. Re­

konstruktion des Innenraumes von J. Durtn 

mit Kassettendecke.
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Eindeutig sollte der Innenraum nach dem 

ursprünglichen Entwurf erst 1,25 m län­

ger und der Pronaos entsprechend kür­

zer sein. Mit großem Aufwand wurde 

während der Bauzeit die Türwand ein­

schließlich ihrer Fundamente versetzt, 

und die Platten des Frieses, der offenbar 

bereits fertiggestellt war, wurden um bis 

zu 8 cm grob gekürzt. Ich habe früher 

argumentiert, daß die Vergrößerung des 

Pronaos für die Aufstellung kostbarer 

Weihgeschenke nötig wurde. Es ist aber 

wahrscheinlicher, daß die Firstpfette Ver- 

anlaßung zur Kürzung der Cella bot.

Diese Firstpfetten waren die stärksten 

und stabilsten Hölzer, die im griechischen 

Bauwesen gebraucht wurden, denn auf 

ihnen ruhten die Sparren und die schwe­

ren Dachziegel. Üblicherweise bestanden 

sie aus mehreren Stücken, und sie wurden 

natürlich an den Stößen von unten unter­

stützt. Dazu dienten meistens Querbal­

ken, auf denen in der Mitte Pfeiler stan­

den. Das Großartige der transparenten In­

nenraumdecke in Bassae (wie auch an 

dem breiten aber nicht tiefen Tempel der 

Athener auf Delos) lag nun darin, daß sie 

als einheitliche Fläche ohne jede Unter­

stützung auskam und eine Art hypäthraler 

Illusion erzeugte. Dafür war allerdings 

ein riesiger Mittelbalken nötig, der allein 

die gewaltige Last des Steindachs tragen 

mußte.

Nach den Balkenlöchern war dieser 

Balken in Bassae 64 cm breit und 82 cm 

hoch. Vielleicht konnte ein Balken von 

diesem außergewöhnlichen Querschnitt 

und von 13 m Länge (einschließlich der 

Auflager) nicht beschafft werden. Man 

kann sich vorstellen, daß bei einem so 

teuren Bau alle Anstrengungen unter­

nommen wurden, einen solchen, dem 

ersten Plan von Iktinos entsprechenden 

Balken zu finden. Als die Suche vergeb­

lich war. und ein nur 11,50 m langer Bal­

ken aus bestem Holz (Zedernholz? Zy­

presse?) beschafft werden konnte, mußte 

der Bau entsprechend geändert werden. 

Aber auch nach dieser Verkleinerung der 

Cella wurde der Bau zu einer Berühmt­

heit. Pausanias hat 500 Jahre später aller­

dings nur in einem kurzen Satz auf diese 

Besonderheit hingewiesen. Mit der stei­

nernen Decke hatte er die von unten 

sichtbaren Dachziegel gemeint.

Ein weiterer Gedanke sei angefügt. Er 

betrifft die berühmte korinthische Säule, 

die das Adyton von der Cella trennt. Ob 

die Aufteilung des langen Mittelraumes 

in zwei Bereiche, die im ursprünglichen 

Entwurf bereits vorgesehen war, eben­

falls mit der maximalen Länge der First­

pfette zu tun hat, die eben nicht groß 

genug war, um ohne Unterstützung von 

einer Querwand zur anderen zu reichen?

Parthenon auf der Akropolis 

in Athen

Wenn hier der Parthenon nach dem 

Apollon-Tempel in Bassae behandelt 

wird, so allein deswegen, weil zunächst 

das Phänomen der Lichtdome an gesi­

cherten Beispielen vorgeführt werden 

sollte.35 Aber schon die Tatsache, daß der 

Architekt von Bassae vorher am Parthe­

non gearbeitet hatte, lenkt unseren Blick 

auf diesen Bau.

Der Parthenon wurde im Jahre 447 

v. Chr. begonnen und 431 v. Chr. fertigge­

stellt (Abb. 26). Das von Phidias entwor­

fene Gold-Elfenbein-Kultbild der Athena

Parthenos wurde schon im 5. Jh. v. Chr. 

als ein Wunderwerk gefeiert. Zweifellos 

war es in enger Abstimmung mit seiner 

baulichen Hülle entworfen worden.

Die Frage der Belichtung des großen 

Kunstwerks hat viele Fachleute beschäf­

tigt.36 Manolis Korres hat seitlich der 

großen Tür die schon erwähnten Fenster 

nachgewiesen, aber der Lichteinfall von 

Osten war durch die Säulen der Peristasis 

(Ringhalle) und der Säulen vor der Tür­

wand erheblich eingeschränkt. So bleibt 

die Frage, ob nicht auch die Cella des 

Parthenon einen offenen Dachstuhl hatte, 

damit Licht durch die Decke auf das 

Kultbild fallen konnte.

Jnwfs feTFmjofls- 
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Daß die schmalen Seitenräume mit ei­

ner horizontalen Decke geschlossen wa­

ren, geht aus der Konstruktion der Wände 

hervor, denn dort sind die Wandab­

schlußblöcke mit entsprechenden Einlas­

sungen versehen. Für die dorischen Säu­

len des Obergeschosses fehlen leider ori­

ginale Befunde, da nach dem Brand in 

der Spätantike Säulen einer hellenisti­

schen Halle für die Reparatur benutzt 

wurden. Die seitlichen Decken liegen in 

einer Höhe von 12,6 m und in eben dieser 

Höhe nimmt Manolis Korres riesige 

Querbalken an, auf denen in der Mitte 

Pfeiler standen, die die große Mittelpfette 

trugen.'7 Dieser Balken von über 80 cm 

Höhe kann nicht aus einem Stück von 

26 m Länge bestanden haben, sondern 

aus mehreren Stücken, die über den 

Querbalken zusammenstießen. Über je­

der Säule der Langseite (oder über jeder 

zweiten Säule der Langseite) sind solche 

Querbalken denkbar, wie sie Orlandos 

und Korres zeichnerisch dargestellt ha­

ben. Korres hat in einer hypothetischen 

Zeichnung sogar zwei Hochkantbalken 

übereinander als Querträger angenom­

men, um die gewaltige Dachlast auf die 

Seiten abzutragen.

Meiner Ansicht nach besaß der west­

liche Teil des Mittelraumes direkt über 

dem großen Kultbild einen offenen Dach­

stuhl (Abb. 27), denn es ist wohl kein Zu­

fall, daß hier ein quadratisches Feld ent­

steht, bei dem sowohl der Querbalken als 

auch die Firstpfette 9,8 m Überspannen 

mußten. Wenn gewaltige Querbalken von 

10 m Länge gefunden wurden, ist auch 

eine ebensolche Firstpfette denkbar. Die 

genaue Anordnung der kleinen und dop­

pelgeschossigen dorischen Säulen in der 

Cella war zweifellos durch die größt­

mögliche Spannweite für Holzbalken be­

stimmt, die große Lasten zu tragen hatten. 

Die hier (nach dem Hephaisteion) erst­

mals auf der Schmalseite vorkommenden

Abb. 20 Apollon-Tempel in Bassae. Re­

konstruktion des Innenraumes von A. Mall­

witz mit horizontaler Holzdecke.

Abb. 21 Apollon-Tempel in Bassae. Ioni­

sches Geison der Innenarchitektur. (Zeich­

nung F. A. Cooper)

Abb. 22 Apollon-Tempel in Bassae. Re­

konstruierter Schnitt mit angenommener 

Holzdecke. (Zeichnung D. Svolopoulos)

Abb. 23 Apollon-Tempel in Bassae. Neue 

Rekonstruktion des Innenraumes mit offe­

nem Dachstuhl und Belichtung des Frieses 

durch die Marmorziegel des Dachs. (Zeich­

nung I. Arvanitis)
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Säulen haben den Zweck, für die First­

pfette (den das Dach tragenden Hauptbal­

ken) ein Auflager zu schaffen, das vor der 

Rückwand liegt und damit für den Be­

reich des offenen Dachstuhls eine peri­

stylartige Wirkung ermöglicht. Daß diese 

Umrahmung des Kultbildes nicht in er­

ster Linie eine ästhetische Raumschöp- 

fung war, zeigt sich auch an der ungera­

den Zahl der Säulen. Eine Säule in der 

Mitte hinter dem Kultbild steht nicht zu­

fällig unter dem schweren Deckenbalken.

Von den Dachziegeln des Parthenon 

haben sich nur sehr wenige Bruchstücke 

erhalten38, aber ihre geringe Stärke von 

nur 3 cm wurde von Anastasios Orlandos 

unter Berufung auf F. C. Penrose aus­

drücklich bemerkt. Und tatsächlich sind 

die Marmorziegel in der Schnittzeich­

nung von Manolis Korres (Abb. 28) zer­

brechlich dünn eingetragen.39 Das be­

stätigt die Theorie des Lichtdoms für 

diesen Hauptbau der griechischen Klas­

sik, dem das Hephaisteion als eine Art 

Versuchsbau in kleinerem Maßstab vor­

ausgegangen war.40

Der rückwärtige Viersäulenraum des 

Parthenon, den in gleicher Form schon 

der Vorgänger aufwies, hatte auf der 

Westseite mit 5 m Breite eine der größten 

Türen der Antike. Die vier Säulen, die 

nach einer Vermutung von P. Pedersen 

vielleicht korinthische Kapitelle trugen, 

umschlossen in der Art eines Atrium ei-

23
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nen mittleren Bereich, der vermutlich 

einen offenen Dachstuhl besaß und zu­

sätzlich Licht durch die dünnen Marmor­

dachziegel einließ (Abb. 29).

Exakt beweisen läßt sich dieser Licht­

dom für den Parthenon freilich nicht. 

Aber es gibt eine Indizienkette, in der 

die vom Parthenon abhängigen Tempel in 

Delos und Bassae die wichtigste Rolle 

spielen. Es scheint sogar, daß Iktinos 

das Thema in größtmöglicher Freiheit 

in Bassae variierte: statt der dorischen In­

nensäulen in zwei Geschossen nun hohe 

und schlanke ionische Säulen, statt der 

schmalen Umgänge an den Seiten nun 

mit Zungenmauern abgetrennte Kam­

mern, die für die Aufstellung von Weih­

geschenken besser geeignet waren, und 

statt einer prunkvollen Kultstatue in der 

Tiefe des Raumes nun ein gleichmäßig 

auf allen Seiten umlaufender Fries, und 

statt der störenden Querbalken im Parthe­

non eine Cella, die gerade so groß ist, daß 

die Firstpfette ohne Stoß den Innenraum 

Überspannen kann.

Dunkle oder helle Cella?

Die Innenräume der griechischen Tem­

pel - das ist oft betont worden - wa­

ren keine Schöpfungen einer wirklichen 

Raumarchitektur, sondern in der Regel 

langgestreckte und oft beengte Cellae 

für die Behausung der Kultbilder. Wie in 

den Häusern der archaischen Zeit, so 

herrschte auch in den Innenräumen der 

Tempel ein schummriges Halbdunkel, in 

dem kostbare Weihgeschenke und ehr­

würdige. oft amorphe Kultbilder kaum 

zu erkennen waren. Die besondere At­

mosphäre byzantinischer Kirchen, in der 

schwarz gekleidete Priester Gesänge vor­

tragen, im Kerzenschein goldene Geräte 

aufblitzen und sich edle Gerüche wie 

Weihrauch verbreiten, wird in der Antike 

nicht viel anders gewesen sein. Mit neuen 

wunderbaren Kultbildern, wie sie Phidias 

entworfen hatte, mußte dieses geheimnis­

volle Dunkel nun der Helligkeit weichen. 

Denn diese kostbaren Skulpturen aus ed­

lem Material und Elfenbein sollten gese­

hen werden, und mit der Beleuchtung 

fand freilich auch eine Entzauberung 

statt, ein Schritt auf dem Weg zum Ratio­

nalismus, der schon gegen Ende des Jahr­

hunderts das geistige Leben beherrschte.

Für die Architektur der Kykladen muß 

diese Entwicklung nicht in gleicher 

Weise gegolten haben. Der weiße Mar­

mor, aus dem die Bauten seit archaischer 

Zeit bestanden, funkelte im gleißenden 

Sonnenlicht der Inseln, und es ist un­

wahrscheinlich. daß hier eine höhlenar­

tige Stimmung im Innern der Tempel an­

gestrebt war. Die Erfindung von Byzes, 

mit Marmorziegeln eine Art Oberlicht zu 

ermöglichen, muß dem vom Licht der 

Kykladen geforderten Wunsch nach Klar­

heit entsprochen haben. Vielleicht blie­

ben Innenräume anders als auf dem Fest­

land in alter Tradition Versammlungs­

räume von Kultgemeinden.

Die Liste der archaischen oder klas­

sischen Bauten mit einem «parischen 

Lichtdom» ließe sich problemlos verlän­

gern. Hypothetisch könnten Bauten mit 

aufwendiger Innenarchitektur (z. B. der

Abb. 24 Apollon-Tempel in Bassae. Zu 

Stapeln geschichtete Fragmente, 3,2 cm 

starke Dachziegel.

Abb. 25 Apollon-Tempel in Bassae. Ama­

zonenfries mit besonders hohem Relief.

Abb. 26 Parthenon auf der Akropolis in 

Athen. Grundriß mit Kennzeichnung der 

Fläche mit transparentem Dach über dem 

Kultbild.

Abb. 27 Parthenon auf der Akropolis in 

Athen. Neue Rekonstruktion des Innenrau­

mes mit einem offenem Dachstuhl im Be­

reich des Kultbildes.
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Zeus-Tempel in Stratos mit Innenraum- 

Gesims) oder solche mit neuen, aufwen­

digen Kultbildern (z. B. der Zeus-Tempel 

in Olympia) oder solche von auffallend 

geringer Tiefe (wegen der möglichst kur­

zen Firstpfette, so bei Bauten der Kykla­

den41) genannt werden. Voraussetzung ist 

freilich die Ausführung der Dächer in 

parischem Marmor. Und die Zahl dieser 

Bauten ist groß.42
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